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»Ein Jahr mit einzigartigen Erfahrungen«
Miro Wurstius aus Grünberg leistete Zivildienst auf den Philippinen ab – Hilfsprojekte im Umwelt- und Naturschutz

Grünber g (bf). »Ich bin wieder zurück in Deutschland. Zurück
von meinem einjährigen Auslandsaufenthalt auf den Philippinen –
in Bacolod City auf der Insel Negros, um genau zu sein«, berichtet
der Grünberger Miro Wurstius. Was bringt einen jungen Mann da-
zu, ein Jahr auf den Philippinen zu verbringen? »Hier hatte ich
einmalige Gelegenheit, den Zivildienst im Ausland zu absolvieren.«

Das Projekt, das ihm zugleich einmalige Erfahrungen bescherte,
nennt sich bezeichnenderweise »Weltwärts«. Wurstius dürfte einer
der letzten der ohnehin wenigen jungen Männer gewesen sein, die
den »Ersatzdienst« im Ausland absolvierten: Noch während seines
Aufenthaltes auf der anderen Seite der Erde wurde hierzulande die
Wehrpflicht und mithin der Zivildienst abgeschafft.

Die Organisation »Weltwärts« wurde im
Jahr 2008 ins Leben gerufen, es ermöglicht
Jugendlichen, die zum Beispiel nach ihrer
Ausbildung oder dem Abitur noch nicht so
recht wissen, was sie machen möchten, für
ein Jahr ins Ausland zu gehen und dort zu
arbeiten.

Projekte werden auf vielen Feldern ange-
boten, in den Bereichen Bildung, Gesund-
heit, Landwirtschaft, Not- und Übergangs-
hilfe, Wasser, Menschenrechte, Demokratie-
förderung, Jugendbeschäftigung, Sport
oder – wie bei Miro Wurstius – im Umwelt-
und Naturschutz.

Einsatz nur in Entwicklungsländern

Der Grünberger: »Mit Sicherheit denkt
so mancher, dass diese Beschreibung doch
wie nach einem Freiwilligen Sozialen Jahr
klingt, was man ja auch im Ausland abhal-
ten kann. Auf den ersten Blick ja, auf dem
zweiten nein, denn eine der Bedingungen
für dieses Projekt ist es, dass man in einem
Entwicklungs- oder Schwellenland arbei-
ten wird. Bei dem FSJ wäre es ja auch mög-
lich nach Australien, USA oder Frankreich
zu gehen. Also sollte man sich zu Beginn
schon die Frage stellen, was man wirklich
möchte und ob man seine Lebensstandards
runterschrauben und auf so manchen Kom-
fort wie heiße Dusche, ständige Stromver-
sorgung verzichten kann.

Was aber nicht heißen soll, dass man sein
Essen noch jagen muss. Wasser vorm Du-
schen oder dem Kochen von der Pumpe ho-
len sollte allerdings genau so bedacht wer-
den wie ein gewisser gesunder Menschen-
verstand, der einem sagt, dass man nicht in
der Dämmerung unbedingt abseits der
Hauptstraße herumspaziert. Man befindet
sich nun einmal nicht mehr in Deutsch-
land.«

Wurstius betont jedoch zugleich, dass die
Helfer von »Weltwärts« nicht in Krisenge-
biete geschickt werden. Auf die Sicherheit
der Freiwilligen werde immer geachtet, auf
keinen Fall würden sie allein gelassen.
»Wenn man sich all dem bewusst ist, kann
man einem einzigartigen Jahr voller einzig-
artiger Erfahrungen und Eindrücke entge-
genfiebern, man lernt ein neues und in vie-
len Hinsichten komplett anderes Land sehr
gut kennen.«

Für das Jahr im Ausland sollte, so rät er
potenziellen Nachahmern, nicht unbedingt
die Arbeit alleine ausschlaggebend sein.
Das Land an sich ist ein weiterer sehr
wichtiger Faktor. »Ob es Laos, die Mongo-
lei, Tansania, Malawi, Argentinien oder –
wie bei mir – die Philippinen sein sollen,
sollte man sich vorher gut durch den Kopf
gehen lassen.«

Wichtige Auswahlkriterien seien Anforde-

rungen, die sich aus der fremden Sprache,
dem ungewohnten Klima und aber auch von
den vor Ort herrschenden moralischen Vor-
stellungen ergeben. »Gerade für weibliche
Freiwillige kann dies schon eine Herausfor-
derung sein, wenn sie nicht mehr im kurzen
Rock das Haus verlassen sollen und ab einer
bestimmten Uhrzeit lieber wieder zu Hause
erwünscht sind. Nicht vorrangig aus Sicher-
heitsgründen, sondern vielmehr aus morali-
schen Gewohnheiten heraus, da in vielen
Ländern die Rolle der Frau schlicht und er-
greifend der des Mannes unterliegt.«

Gerade wenn Freiwillige bei einer Gastfa-
milie untergebracht seine, könne dies einen
zu Beginn schon in seiner gewohnten Bewe-
gungsfreiheit einschränken. »Oder man lan-
det einfach in einem Dorf hunderte Kilome-
ter entfernt von der nächsten Stadt, ist auf
sich selbst gestellt, für Unterhaltung und
Beschäftigung zu sorgen.«

So könne es immer wieder einmal dazu
kommen, dass Freiwillige einfach mit der
ungewohnten Situation nicht klarkommen
und das Projekt abbrechen, wobei die Ent-
sendeorganisation dies als letzte Lösung se-
he, berichtet der Grünberger von seinen Er-
fahrungen und Gesprächen mit anderen
Helfern. So werde etwa versucht, einen
Wechsel des Projekts zu organisieren.

»Dass man regelrecht abhebt«

Ein anderes Problem, was meist Männer
betrifft, tritt auf in Verbindung mit einem
Zuwachs an Privilegien und Aufmerksam-
keit. Fast »eine Art Ansehen«, das gerade die
jungen Männern aus Deutschland nicht
kennen. Wurstius: »Gerade Deutschen wird
in den ärmeren Ländern großer Respekt
entgegen gebracht. Dieser Zuwachs an Auf-
merksamkeit führt hin und wieder dazu,
dass man regelrecht abhebt und sich manch

einer wie eine Art
Promi im Kleinfor-
mat aufführt. So ver-
lockend dies auch
klingt, sollte man al-
lerdings stets im
Hinterkopf haben,
dass man in einer ge-
wissen Weise eine
vertretende Rolle
spielt und sich die
Einheimischen ihr ei-
genes Bild von den
Deutschen und deren
Organisation in
Deutschland, aber
auch im Partnerland
machen werden.«

Auf all das und vie-
le weitere Dinge, die
bei den Hilfseinsät-
zen in fremden Kul-
turen zu beachten

sind, würden die Freiwilligen vor ihrer Ab-
reise in einem zehntägigen Seminar vorbe-
reitet. Im Einsatzland verpflichtend sei das
Zwischen- und Nachbereitungsseminar .

Sodann kommt der »Ex-Zivi« auf seinen
Einsatz auf den Philippinen zu sprechen:
»Angekommen am Einsatzplatz, gilt es erst
einmal, neben dem Jetlag die ganzen neuen
Eindrücke aufzunehmen und zu verarbei-
ten. Doch selbst nach einem Jahr Aufenthalt
in dem neuen Land hat man sich einfach
nicht an alles gewöhnen können. Zum Bei-
spiel daran, dass Straßenkinder, welche aus
dem Süden der Philippinen (Mindanao) von
ihren Müttern in den Norden geschickt
wurden, um nicht als Kindersoldaten zu en-
den, einem durch die Schaufensterscheibe
beim Essen zuschauen und um Geld oder
Essen betteln.

Man wird nicht nur einmal in eine solche
Lage geraten, dann es ist es ratsam, den
Kindern lieber etwas zu essen anstelle von
Geld zu geben. Letzteres nämlich könnte
auch in den Händen der Erwachsenen lan-
den, die ihre Kinder zum Betteln schicken,
und die das Geld dann in Alkohol investie-
ren. Oder es wird von den Kindern selbst in
Klebstoff investiert, den sie dann oftmals bis
zur Abhängigkeit schnüffeln und nicht sel-
ten daran sterben.«

»Hautnaher Kontakt mit Armut«

Dass die Freiwilligen in ihrem Partnerland
also nicht nur von traumhaften Landschaf-
ten erwartet würden, dessen sollte sich nach
Wurstius jeder bewusst sein. Heißt: »Vorher
genau überlegen, ob man mit dem hautna-
hen Kontakt mit der Armut klar kommen
kann oder man nicht doch lieber ein FSJ
machen sollte.« Entscheide man sich aller-
dings für ein »Weltwärts«-Jahr und finde
die passende Entsendeorganisation, Partner-
land und Arbeitsbereich, dann stehe dem
Helfer oder Helferin ein »sehr erfahrungs-
reiches Jahr mit schönen und weniger schö-
nen Erlebnissen bevor.«

Wie Wurstius nun von seinem Einsatz auf
der Insel Negros berichtet, kamen er und
sein Projektkollege in den Genuss, durch die
Partnerorganisation »West Negros Universi-
ty« in viele verschiedene Arbeitsbereiche hi-
neinzuschauen und teilzunehmen. »Wir wa-
ren also nicht nur an unsere eigentliche Ein-
satzbereiche, bei meinem Kollegen die Bil-
dung und Jugendbeschäftigung und bei mir
der Umwelt- und Naturschutz, gebunden.
Es ergab sich so die Möglichkeit, an der
Martial-Arts-Ausbildung der Studenten
teilzunehmen oder sogar hier und da an der
Unterrichtsgestaltung mitzuwirken. Das ge-
samte Jahr über konnten wir, dank einem
von unserer deutschen Entsendeorganisati-
on bereitgestellten Budget und Spenden,
verschiedene Projekte durchführen. So ha-
ben etwa viele Freiwillige neue Materialien
für die einheimische Partnerorganisation
beschafft oder Umfragen gestartet. Wurstius
und sein Kollege wiederum kümmerten sich
um den Bau eines kleinen Schulgebäudes.
Gerade durch solche Gesten werde das in-
terkulturelle Verständnis zwischen zwei so
verschiedenen Ländern gestärkt – den über-
all bestehenden Vorurteilen werde ein klein
wenig entgegenwirkt.

Das Fazit seines Auslandszivildienstes for-
muliert Wurstius mit folgenden Worten:
»Wem also der All-inclusive-Hotelurlaub zu
langweilig ist und wer schon immer einmal
ein Auslandsaufenthalt der anderen Art,
sprich: kein Work-and-Travel oder FSJ, ma-
chen wollte, wer auf gewisse Standards und
Vorurteile nichts gibt und ein vollkommen
unterschiedliches Land erkunden und ken-
nenlernen möchte, der sollte sich einmal
überlegen, ob für ihn das Projekt ›Welt-
wärts‹ nicht das Richtige ist.«

Ein »Zivi« in Asien

– Zurück von seinem
einjährigen Aus-
landsaufenthalt auf
den Philippinen, ge-
nauer in Bacolod Ci-
ty auf der Insel Ne-
gros, ist der Grün-
berger Miro Wursti-
us. Wie er dazu kam?
Er absolvierte sei-
nen Zivildienst in
einem Hilfsprojekt
in dem asiatischen
Land. Das Foto
rechts zeigt die
Reisterrassen von
Banaue. (Fotos: bf)

Ein Projekt, an dem der »Zivi« Miro Wurstius beteiligt war: »Bau
eines neuen Schulgebäudes«.

Miro Wurstius im Kreis von Mitarbeitern der
Partnerorganisation auf den Philippinen.

Mit Ausnahme des Hallenbads

Dächer städtischer Gebäude
nicht für Fotovoltaik geeignet

Laubac h (pm). In Laubach wird es keine
weiteren Solaranlagen auf städtischen Ge-
bäuden geben. Eine Überprüfung hat erge-
ben, dass sich die Dachflächen der städti-
schen Liegenschaften nicht für Fotovoltaik-
anlagen eigenen.

Bürgermeister Peter Klug erinnerte in ei-
ner Pressemitteilung daran, dass bereits ein
Projekt mit der Sonnenland eG auf dem
Dach des Hallenbades in Laubach initiiert
und abgeschlossen worden ist. Diese Anlage
liefere bereits Strom.

Oftmals die Dachlast zu gering

Die Stadt habe darüber hinaus weitere Dä-
cher städtischer Liegenschaften geprüft, um
auch hier, wenn möglich, eine Fotovoltaikan-
lage zu errichten. Leider seien weitere Dach-
flächen nicht geeignet. Entweder sei die Aus-
richtung ungeeignet oder die Dachlast zu ge-
ring. Selbst das Dach der Sport- und Kultur-
halle, welches sich perfekt anbieten würde,
könne die Dachlast nicht tragen. Man laufe
Gefahr, die Halle sperren zu müssen, wenn
im Winter zusätzlich zu einer Fotovoltaikan-
lage noch Schnee auf der Dachfläche liege.

Ähnlich die Situation am Dorfgemein-
schaftshaus Freienseen. Die Ausrichtung ist
laut Klug hervorragend, die Konstruktion
aber nicht stabil genug. Der Bürgermeister
versicherte jedoch, dass man sich in Laubach
weiter um das Thema »Erneuerbare Ener-
gien« kümmern wolle.

Seenbachtal-Kooperation

Atemschutzträger dreier Wehren
übten in »Weickartshainer Stubb«

Grünber g (gol). Eine gemeinsame Groß-
übung absolvierten am Dienstagabend die
drei Wehren aus Weickartshain, Lardenbach/
Ilsdorf und Stockhausen. Um 19 Uhr wurde
Alarm gegeben. Ein Küchenbrand mit meh-
reren Verletzten in der Gaststätte »Weick-
artshainer Stubb« wurde gemeldet.

Innerhalb kürzester Zeit waren die Weick-
artshainer Einsatzabteilung sowie die be-
nachbarten Wehren zur Stelle. Im Vorder-
grund des Einsatzes stand die Rettung der
verletzten Personen. Während einige Wehr-
männer die Wasserversorgung aufbauten und
die Straßen absperrten, drangen Atem-
schutzträger von allen Wehren in das Haus
ein. Ihnen gelang es, zwei Personen zu retten
und Gasflaschen in Sicherheit zu bringen.
Zudem wurde ein Eigenunfall simuliert, bei
dem ein Feuerwehrkamerad selbst gerettet
werden musste.

Zufrieden zeigte sich Einsatzleiter Uli
Berg, der Wehrführer der Feuerwehr Weick-
artshain, mit dem Ablauf der Übung. Auch
Stadtbrandinspektor Lothar Theiß fand an-
erkennende Worte: »Das Übungsziel wurde
erreicht. Die Feinabstimmung innerhalb der
Wehren kann noch etwas verbessert werden.
Die Mannschaften haben jedoch gut gearbei-
tet.«

Dank zollten die Wehrmänner dem Koch
Mike van gen Hassend, der seine Räumlich-
keiten für die Alarmübung zur Verfügung ge-
stellt und außerdem einen Imbiss und einen
Umtrunk vorbereitet hatte.

Am 27. November:

Konzert von »BrassON« in der
evangelischen Kirche Freienseen

Laubac h (sf). Zu einer musikalischen
Zeitreise lädt »BrassON« am Sonntag, dem
27. November, in die Kirche von Freienseen
ein. Das Konzert beginnt um 17 Uhr. Ob
Klassik, Pop oder Rock – das Ensemble prä-
sentiert sich in seinem Konzert mit Stücken
aus verschiedenen Musikgenres. Zu Gehör
kommen Stücke von Händel, Bach bis hin zu
den Beatles. Albert Wanner, Chorleiter und
Landesposaunenwart für Oberhessen und
Nord-Nassau führt durch das Programm.

Aus dem Englischen übersetzt bedeutet
»brass« Blechbläser, ON steht für die Initia-
len Oberhessen und Nord-Nassau. Die Musi-
ker kommen aus verschiedenen Posaunen-
chören der beiden Propsteien und treffen
sich zu gemeinsamen Proben in Kirch-Göns
in der Nähe von Butzbach.

Am Wochenende

177 Tiere bei Lokalschau
des KZV H107 Stangenrod

Grünberg-Stangenrod (pm). Am Wo-
chenende, 12. und 13. November, richtet der
Kleintierzuchtverein H107 Stangenrod seine
Lokalschau aus. In der Sport- und Kultur-
halle Stangenrod werden insgesamt 177 Tie-
re, davon 131 Kaninchen sowie 43 Hühner
und drei Enten der verschiedensten Rassen
und Farbenschläge ausgestellt.

Die Schau ist am Samstag von 14 bis 18
Uhr und am Sonntag von 10 bis 16 Uhr ge-
öffnet. Der KZV H107 Stangenrod lädt alle
Besucher recht herzlich ein, die Schau zu be-
suchen und freut sich, dieses Hobby präsen-
tieren zu können. Für das leibliche Wohl ist
bestens gesorgt. Die Besucher erwartet am
Sonntag ab 14 Uhr ein reichliches Kuchen-
büfett. Außerdem gibt es auch in diesem Jahr
an beiden Tagen wieder eine große Tombola
mit vielen Preisen.


